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Liebe Leserin, lieber Leser!


Selbst in dunklen Begegnungen steckt ein Funken Licht. Man kann ihn finden, wenn man es schafft, genau hinzusehen.


Allen, die bereit sind, nach diesem Lichtfunken Ausschau zu halten, widme ich dieses Buch.


Es freut mich, dir bzw. Ihnen genau an dieser Stelle begegnen zu dürfen!





GEDANKENSPIELE


Sommer 2016. Ich sitze in meinem Garten, genieße die Stille, sehe den Schmetterlingen zu, die fröhlich im Licht der Sonne tanzen und bin zufrieden mit mir und der Welt. Unser 20jähriger Sohn geht seinen Beschäftigungen am Computer nach, während unsere 17jährige Tochter lesend in der Sonne liegt, und der Wind mit ihrem Haar spielt. Meine Gedanken verlieren sich. Ich beginne mit den Worten, die in meinem Kopf auftauchen, zu spielen - schmecke sie, lasse sie mir auf der Zunge zergehen, koste sie. Begegnungen, ein Wort, das mir in den Sinn kommt, Begegnungen.


Geburt, Tod, Liebe, Lebenslust, Lebensfrust, Angst, Trauer, Freude, Magie, Neid, Freundschaft, Bedingungslosigkeit, Dankbarkeit, Unmut, Mut, Krankheit, Lebenswillen, Lachen, Tränen, Vertrauen, Stärke, Schwäche, Glaube, Zweifel,…die Liste dieser Begriffe lässt sich endlos fortsetzen. Auf sie alle kann man treffen, wenn man auf seiner Lebensreise unterwegs ist, und mit ihnen verbunden sind Begegnungen mit Menschen, Situationen und Eigenschaften, die uns vieles lehren können.


Was wäre ich selbst ohne Begegnungen, wie viele habe ich vielleicht gar nicht wirklich wahrgenommen?


Zahlreiche meiner Begegnungen, haben Wurzeln geschlagen, die in meinem Herzen verankert sind. Ihre Blüten ragen bis in den Himmel und sie tragen immer wieder neue Früchte.


Jede Begegnung hat mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Über einige dieser Begegnungen möchte ich erzählen – um die Geschichten, die daraus entstanden sind, zu teilen, die Erinnerungen an sie festzuhalten, Mut zu machen und etwas von der Kraft, die ich aus den Erkenntnissen meiner Begegnungen gewonnen habe, weiter zu geben.





BEGEGNUNGEN MIT MEINEM URSPRUNG


Meine Herkunftsfamilien setzen sich aus Menschen, die in den unterschiedlichsten Lebensbereichen erfolgreich waren und sind, zusammen.


Büromenschen und Akademiker, sehr stark mit dem Boden der Realität verhaftete Menschen, kreative, handwerklich begabte Leute und Künstler, die es sich immer wieder auch erlaubten und erlauben zu träumen und den Kopf in die Wolken zu stecken.


Eine wirklich bunte Mischung in die ich da hineingeboren wurde, deren Farbkombinationen auf mich abfärbten, und die sich in meinen Genen gesammelt haben.


Auch, wenn ich mich ein bisschen früher als geplant in das Leben meiner Eltern geschlichen hatte, so weiß ich, dass ich von Anfang an willkommen war. Sie waren beide noch sehr jung, als sie sich ineinander verliebten, und möglicher Weise hätten sich ihre Leben anders entwickelt, hätten sie nicht so schnell Verantwortung für ein kleines Menschenwesen übernehmen müssen. Aber sie stellten sich der Aufgabe und sie begegneten mir mit all ihrer Liebe und mit ganzer Kraft.


Egal, wohin die verschiedenen Wege unsere Eltern im Laufe der Jahrzehnte verschlagen sollten, wie kräftezehrend die Lebensreise sich auch oft herausstellen würde, ihrer Liebe zu uns Kindern konnten wir sicher sein.


Omama


An die erste, wohl erwähnenswerte Begegnung mit einem meiner Familienmitglieder, nachdem ich aus dem Mutterleib geschlüpft war, kann ich mich natürlich nicht mehr wirklich erinnern. Aber meine Großmutter hat mir noch oft davon erzählt, darum habe ich sie mir doch gemerkt.


Noch heute muss ich vor mich hin schmunzeln, wenn ich mir vorstelle, wie sie abgelaufen sein muss, diese Begegnung.


Meine Großmutter, eine sehr taffe, selbstbewusste Frau, die ich im Laufe meines Lebens als wahre Matriarchin kennengelernt habe, und die vorausgesetzt hat, dass man ihr mit Achtung begegnet, war die erste aus meiner Familie, die mich zu Gesicht bekommen hat.


Als hätte ich, das Neugeborene, damals schon geahnt, dass mir noch so manche Auseinandersetzung mit ihr bevorstehen würde, habe ich instinktiv meine Augen mit meiner Babyhand verdeckt, als würde ich mich vor ihr verstecken wollen. Ich finde diese Begegnung heute noch sehr bezeichnend für die Beziehung, die sich zwischen uns entwickeln sollte.


Alle Enkelkinder nannten sie Omama. Wir respektierten sie und wussten von Anfang an, dass sie das Sagen im Haus hatte. Das war einfach ein ungeschriebenes, aber sehr kraftvolles Gesetz. Manchmal gelang es uns ganz gut, sie um den Finger zu wickeln. Sie liebte uns, auf ihre eigene Art. Ich erinnere mich an stundenlange Kartenspiel-Abende, und an viele, gemütliche Beisammensein. Am zufriedensten war sie, wenn all ihre Kinder und Kindeskinder in ihrem Haus versammelt waren. Und auf ihre Weise hielt sie den Kern der ständig wachsenden Familie über Jahrzehnte zusammen.


Der Geschichtenerzähler


Meine Großmutter war mit einem ganz besonderen Mann verheiratet. Opapa war ein allseits beliebter Landarzt mit einem Herzen aus Gold.


Er war einer der Menschen, der meine Kindheit sehr stark mit Liebe geprägt hat. Wir waren eng miteinander verbunden.


Ich war nicht das einzige seiner Enkelkinder, aber die anderen wohnten weiter weg und ich hatte das Privileg, die ersten Jahre meines Lebens ganz in seiner Nähe aufwachsen zu dürfen. So hatte ich ihn auch oft für mich alleine, solange ich noch geschwisterlos war.


Wenn immer es ihm möglich war, versammelte er seine stetig wachsende Enkelschar um sich, und jeder einzelne durfte sich von ihm geliebt fühlen. Durch meinen Großvater begegneten mein Bruder, meine Cousins, Cousinen und ich beispielsweise dem Fuchs und dem Wolf oder der kleinen Hexe, die er als Märchengestalten für uns aufleben ließ. Mit den Geschichten, die er für uns Kinder erfand, regte er unsere Phantasie an, und wir erlebten mit ihm wahre Abenteuer im Kopf.


Viele der Bilder, die er mit seinen Erzählungen in unsere kindliche Erlebnislandschaft zauberte, kann ich heute noch abrufen.


Ich sehe ihn deutlich vor mir, wie er in seinen späten Tagen Zigarre oder Pfeife rauchend und eingehüllt in seinen weichen, weinrot-blau karierten Hausmantel, in seinem mit Samt überzogenen Schaukelstuhl thront. Lächelnd wippt er darin hin und her, während wir Kinder gebannt an seinen Lippen hängen.


Was für ein Geschenk war dieser Großvater für uns!
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Oma, meine Seeleninsel


Die ersten Tage meines Erdendaseins ließen mich auch schon bald meiner Omi begegnen. Sie ist einer meiner Lebensmenschen, von denen ich am meisten lernen durfte, mein Vorbild, meine große Lehrmeisterin, immer wieder meine Insel in Zeiten, in denen ich dringend Zuflucht brauchte.


Durch ihr Wirken und ihre Liebe hat sie mir oft ein Beispiel dafür gegeben, wie man Schicksalsschläge meistern kann. Sie hat mir gezeigt, wie wichtig es ist, nicht aufzugeben und an das Gute zu glauben. So wurde sie zu meinem ganz persönlichen Idol.


Die Mutter meiner Mutter war und ist eine sehr gläubige Frau. Immer wieder hat sie mir vorgelebt, wie sehr der Glaube beflügeln und stärken kann, dass man darin Halt finden kann, wenn man ihn sucht. Zur Gottesmutter hatte meine Großmutter immer schon eine ganz besonders innige Beziehung, und mit ihr gemeinsam ist sie durch so manches dunkle Tal gewandert.


Sie hat mich als Erste gelehrt, dass es wirklich mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als wir ahnen oder auch nur ansatzweise verstehen.


Durch sie habe ich eine Form von Gottvertrauen entwickelt, die mir das Gefühl vermittelt hat, von einer höheren Macht beschützt zu werden, egal was mir widerfährt oder das Leben für mich bereithält.


So hat sich schon in jungen Jahren eine Tür zu einer spirituellen Welt für mich geöffnet.


Den Weg dahinter sollte ich bewusst erst sehr viele Jahre später betreten.


Was für Oma auch immer ganz wesentlich war, um das Leben zu meistern, das war ihr Humor. Manch anderem wäre das Lachen angesichts der Härten des Lebens, mit denen sie immer wieder konfrontiert war, schon längst vergangen.


Aber auch die Tränen saßen bei meiner Großmutter immer locker, und im Laufe ihres Lebens hat sie unendlich viele davon vergossen. Doch das empfand sie immer als wertvoll und reinigend. Trotzdem hat sie ihr Lachen nie verloren, es fand immer wieder zu ihr zurück.
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Auch meine Großmutter war eine Geschichtenerzählerin. Anders als mein Großvater, der für uns Phantasiegestalten lebendig werden ließ, erzählte mir Omi aus ihrem Leben und vermittelte mir die Lehren daraus mit der Weisheit ihres Herzens. Immer wieder kroch ich abends zu ihr ins Bett, kuschelte mich an sie und lauschte ihren Worten.


Im Winter, wenn die dicken Mauern ihres alten Bauernhauses eisige Kälte abstrahlten, und sich das Schlafzimmer kaum aufheizen ließ, lagen wir oft auf einer Heizdecke, die uns augenblicklich wärmte. Aber noch mehr strahlte die Herzenswärme meiner Großmutter auf mich ab. An ihrer Seite konnte ich gar nicht frieren.


Finanziell gesehen war Oma nie reich gewesen, aber sie hat es immer geschafft, gut für ihre vier Kinder zu sorgen. Sie bewirtschaftete eine Landwirtschaft, die ihre Existenz sicherte, während ihr Mann, den sie schon im zarten Alter von sechzehn Jahren kennengelernt hatte, als LKW-Fahrer auf Touren ging, die ihn immer wieder über längere Zeit weit weg von zuhause führten. Ein Leben im Überfluss war das nie, und es war immer geprägt von harter, körperlicher Arbeit.


Manchmal leisteten sie sich aber doch etwas Besonderes. Wie oft hat sie mir erzählt, dass sie eine der ersten Familien im Dorf waren, die sich einen eigenen Fernseher zugelegt hatten. Vor allem auch für die Jüngsten war das ein wahres Highlight. Beinahe täglich versammelten sich ab da die Kinder aus dem Ort, im Wohnzimmer des Hauses. Dort hatte das Gerät seinen Platz gefunden und gemeinsam verfolgten sie gespannt die Geschichten und Berichte, die da aus der Flimmerkiste zu ihnen kamen.


Dafür sollte die Gelegenheit für die Errungenschaft einer Waschmaschine für Omi sehr lange auf sich warten lassen. Bis zur Geburt ihres vierten Kindes, da war das älteste, meine Mutter, bereits elf Jahre alt, wusch Omi ihre Wäsche mit der Hand. Was für ein hartes Stück Arbeit muss diese Prozedur jedes Mal gewesen sein. Literweise Wasser kochen, einweichen, mit Waschrumpel und Bürste die Wäschestücke bearbeiten, auswringen,…Wenn sie mir von diesen Vorgängen erzählte, sprach sie für mich von einer anderen Welt.


Nie vergessen habe ich eine ihrer Erzählungen über einen Tag, an dem sie sich beim Feuerholzmachen tief in den Finger gehackt hat. Es war Waschtag und ein klirrend kalter Wintertag kurz vor Weihnachten. Sie benötigte ein kräftiges Feuer, um das Wasser zum Wäschewaschen zu erhitzen. Omi schleppte den Holztrog in die Küche, holte die benötigten Utensilien herbei, begann mit ihrer Arbeit und merkte dann, dass das Holz, das sie in der Küche aufgeschichtet hatte, nicht ausreichen würde, um das Feuer lange genug am Brennen halten zu können. So musste sie noch einmal hinaus in die Kälte. Mittlerweile war es schon dunkel geworden. Als sie zum Holzbeil griff, um noch etwas Kleinholz zu machen, platzte sie ab und spaltete sich einen Finger.


Sie war völlig allein, die Kinder schliefen schon längst, und sie wollte sie auch nicht wecken, um sie nicht zu ängstigen. Deshalb suchte sie sich Hilfe in der Nachbarschaft und jemand brachte sie ins Krankenhaus, wo die Wunde versorgt und genäht wurde. Die Ärzte rieten ihr dringend, sich die nächsten Tage zu schonen.


Guter Rat, aber undurchführbar für eine Mutter von vier Kindern, die so gut wie alleine eine Landwirtschaft zu führen hatte und auch noch einen Haushalt am Laufen halten musste.


Noch in derselben Nacht, kurz nachdem sie vom Krankenhaus nachhause gekommen war, wusch sie die Wäsche, die noch liegen geblieben war. Um die genähte Wunde nicht zu verunreinigen, zog sie sich einfach einen Gummihandschuh über die verletzte Hand und versuchte, die Schmerzen, die furchtbar gewesen sein müssen, zu ignorieren.


Am nächsten Morgen ging das Programm weiter. Die Kühe mussten gemolken werden. Volle Euter fragen nicht nach verletzten Händen. Und da niemand sonst im Haus war, kam nur sie selbst dafür in Frage, diese Arbeit zu erledigen.


Ein paar Tage nach dem Unfall musste meine Großmutter zum Verbandswechsel wieder ins Krankenhaus kommen. Alle Nähte an der Wunde waren geplatzt, aufgerissen von der vielen Arbeit, die sie hatte verrichten müssen. Der Arzt musste noch einmal ganz von vorne beginnen. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sie die Schimpftiraden des Arztes über sich ergehen, der sich darüber ausließ, dass sie sich nicht geschont hatte, so wie er es ihr angeordnet hatte.


Wie sie das allerdings hätte anstellen sollen, dafür hatte auch er kein Rezept.


Irgendwie hat sie diese Sache überwunden, meine tapfere, kämpferische Großmutter, und sie machte weiter, immer weiter. Mit einem Lächeln im Gesicht.


Die junge Frau, der ich in ihren Geschichten immer wieder begegnen durfte, beeindruckte mich jedes Mal tief. Die Liebe zu ihrer Familie, ihr Glaube, ihre Gebete, all das gab ihr die Kraft, selbst in scheinbar aussichtslosen Situationen ein Licht zu sehen.





DAS GEISTERMÄDCHEN


Sabrina trat in mein Leben, als ich ungefähr vier Jahre alt war. Niemand hat sie je gesehen. Sie war eine Erscheinung meines Geistes, meine imaginäre Freundin, mit der ich all meine Freuden und Leiden teilen konnte. Die Freundschaft zu ihr war kein Geheimnis. Meine Familie wusste von ihr, und ich war eines jener glücklichen Kinder, deren Eltern kein Problem hatten mit der unsichtbaren Verbindung zwischen einer „Geistererscheinung“ und ihrem Kind. Wenn ich sagte: „Ich geh raus, mit Sabrina spielen“, war das akzeptiert, und manchmal trug mir meine Familie sogar auf, sie zu grüßen.


Heute nehme ich an, dass sie genau zu dem Zeitpunkt auftauchte, als mein kindliches Bild einer heilen Welt das erste Mal so richtig ins Wanken geriet. Es war zu dieser Zeit, als die Ehe meiner Eltern auf einen Scheideweg zusteuerte, der zu ihrer endgültigen Trennung führen sollte.


Das brachte meine Kinderseele in großen Aufruhr und ich brauchte dringend jemanden an meiner Seite, der zu jeder Tages- und Nachtzeit da war. Wenn die realen Menschen, mit denen ich lebte, nicht die Kraft hatten, mir den Trost zu spenden, den ich benötigt hätte, holte ich ihn mir von einer anderen Ebene. Sabrina ließ mich vergessen, und ihre Anwesenheit bescherte mir unbeschwerte Momente, wenn das Leben sich zu schwer für mich anfühlte.


Ich weiß heute nicht mehr, für wie lange Zeit Sabrina und ich uns immer wieder begegneten, irgendwann verschwand sie so plötzlich wieder, wie sie gekommen war.


Ihr Fortgehen verursachte mir allerdings kein Leid, war nicht schmerzhaft - leicht, wie eine Feder, flog sie davon, ohne Ballast oder eine Leere in meinem Herzen zurückzulassen. Im Gegenteil, hab ich an sie gedacht, war da immer ein Gefühl von Wärme und Freude in mir.


Ich denke, sie war ein Schutzengel, dem ich begegnen durfte - und es sollten noch viele folgen.





WORTE, MEIN HORT


Die wichtigste Errungenschaft meiner Kindheitstage war die Begegnung mit Wort und Schrift. Schon bevor ich überhaupt eingeschult war, konnte ich es kaum erwarten, in die Welt der Buchstaben eintauchen zu dürfen, mir ihre Bedeutung anzueignen, und sie aneinander zu reihen, um mit ihnen auf Reisen zu gehen. So entwickelte ich ein hohes Tempo beim Lesen lernen und konnte mich schon bald in Büchern und ihren Geschichten verlieren.


Die Bücher wurden zu meinen engsten Freunden, je dicker desto besser. Immer greifbar, immer nahe, immer in der Lage, mich an Orte zu versetzen, die mich rund um mich alles vergessen ließen.


Kaum des Schreibens mächtig, begann ich, kleine Geschichten zu schreiben. Sie strotzten nur so vor Fehlern, oft waren die Worte eher nach den Gesetzen der Lautschrift als nach den Regeln der Rechtschreibung zu entziffern, aber diejenigen, denen ich vorlas, waren zu Tränen gerührt über die Erzählungen, zu denen mich meine kindliche Phantasie beflügelte.


An meinem achten Geburtstag schenkte mir meine Mutter ein in dunkelbraunes Leder gebundenes Tagebuch. Es wurde zu meinem ständigen Begleiter. Ihm konnte ich meine Sorgen, meine Freuden und Glücksmomente anvertrauen, dieses Buch bot all meinen Gefühlen eine sichere Zuflucht, dort hatten sie ein wundervolles Zuhause, waren gut aufgehoben. Das Niederschreiben meiner Gedanken ist seither ein wesentlicher Teil des Fundaments auf dem mein Leben aufgebaut ist.





DIE ENDLICHKEIT DES SEINS


Schon als kleines Mädchen war der Tod ein Thema für mich. Es ist eigentlich eine fast makaber anmutende Geschichte, vielleicht schwer nachvollziehbar, aber in jenen Kindertagen war der Tod für mich zwar ernst, endgültig und respekteinflößend, aber er ängstigte mich nicht.


In dem kleinen Ort, in dem meine Großmutter lebt und in dem ich den Großteil meiner Ferientage verbrachte, sprach es sich immer schnell herum, wenn wieder einmal jemand gestorben war. Zu der Zeit, von der ich spreche, waren das viele alte und betagte Menschen, die nach langen, erfüllten Leben verstarben. Dass sich unter dem Mantel des Todes Dramen oder schwere Schicksalsschläge verbargen, war mir damals gar nicht so klar.


Ich hatte immer das Bedürfnis, meine Neugierde darüber zu stillen, wie die Verstorbenen wohl aussehen würden. So kam es, dass meine Freundin und ich uns jedes Mal, wenn wir erfuhren, dass wieder eine Leiche im Leichenhaus lag, aufmachten, um zu schauen, was von den Menschen übrig geblieben sei.


Es war damals so üblich, dass über den Gesichtern der Toten kleine Fenster waren, die einsehbar blieben, bis die Beerdigung stattfand. Und dorthin zog es mich, an diese Fenster, um die Toten zu betrachten, die alle so friedvoll wirkten und wirklich nur so aussahen, als würden sie schlafen.


Ein langer, tiefer Schlaf, der die Menschen in eine andere Welt gleiten ließ, das war der Tod für mich. Und nie, nicht einmal als Kind zog ich in Zweifel, dass die Menschen, die in der hiesigen Welt die Augen für immer geschlossen hatten, auf der anderen Seite wieder aufwachten und mit staunenden Augen die Wunder des Paradieses schauen würden.


Wie bedrohlich der Tod werden kann, wenn plötzlich im Raum steht, dass ein geliebter Mensch sterben könnte, weil eine unheilvolle Krankheit mit ungewissem Ausgang in ihm ausbricht, wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


Aufgrund der Brustkrebserkrankung meiner Omi, sollte ich das aber bald erfahren.


Dass gerade sie von diesem Krebs-Ungeheuer angefallen worden war, erschütterte mich zutiefst. Sie, dieser äußerst lebendige Mensch, der immer da war, immer lachte, sich nie anmerken ließ, wenn es ihr nicht gut ging, wurde plötzlich mit etwas konfrontiert, das ihr den Tod bringen konnte und das so groß und schrecklich war, dass ich es mit meinem kindlichen Geist noch gar nicht richtig erfassen konnte.


Die Angst um meine Großmutter überrollte mich wie eine riesige, dunkle Welle. Dieser Furcht zu begegnen, war erschütternd und verdunkelte meine Welt. Eine eiskalte Hand, die da aus dem Nichts hervorgeschossen war, und sich anmaßte, nach meinem Lieblingsmenschen zu greifen, spürte ich mehr als nur einmal in meinem Nacken.


Meine Omi wurde von ihrem felsenfesten Glauben durch diese Krankheitserfahrung getragen. Ihre Gebete dafür und ihr Vertrauen darauf, dass ihre Zeit um zu gehen, noch nicht gekommen war, halfen ihr, zu ertragen, was sie aushalten musste.


Und sie hat diese Herausforderung kraft ihres Glaubens und der Liebe zu ihrer Familie, heldenhaft gemeistert.


Damals war Brusterhaltung noch kein so großes Thema, es ging einfach nur ums nackte Überleben. Radikal wurde ihr eine Brust entfernt, sie unterzog sich einer Chemotherapie. Erst Jahre später hat sie mir erzählt, wie qualvoll diese Zeit für sie gewesen war, was ihr der Kampf gegen den Krebs alles abverlangt hatte. Ich hatte sie in dieser Zeit nur positiv erlebt, habe gespürt, welchen Lebenswillen und welch enorme Kraft sie aufbrachte, um die Aufgabe des Gesundwerdens zu erfüllen. Nicht einmal hörte ich sie damals jammern. Aufgeben war für sie keine Option.


Und am Ende ging sie geheilt und als Siegerin hervor. Das war alles, was zählte.





DAS MÄDCHEN EVA


Das erste Aufeinandertreffen mit dem Tod, das mich wirklich ganz tief im Innersten erschüttern sollte, hatte ich im Alter von dreizehn Jahren.


Eva - groß, schlank mit blondem, feinem Haar, wachem Blick, voller Lebensfreude und neugierig auf alles, was vor ihr lag – so habe ich sie in Erinnerung.


Ich weiß noch, wie wir uns damals am letzten Schultag vor den Osterferien voneinander verabschiedet haben. Meine Klassenkameradin war schon ganz aufgeregt, weil sie mit Verwandten in den Schiurlaub fahren würde, Ihre Vorfreude war richtig ansteckend.


Ich machte mich für die Ferien wieder mal auf zu Oma. Unbeschwert, nichts ahnend, was kommen würde. Ein paar Tage später rief mich meine Großmutter ans Telefon. Meine Freundin Jutta war am Apparat und wollte mich sprechen. Ich konnte sie schwer verstehen, weil sie kaum reden konnte. Zwischen lauten Schluchzern stammelte sie hervor, dass Eva gestorben sei. Genickbruch nach einem Sturz auf der Schipiste. Aus. Vorbei.


Fassungslos ließ ich den Telefonhörer auf die Gabel sinken. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich begriffen hatte, was das soeben Gehörte zu bedeuten hatte.


Evas Beerdigung war einer der traurigsten Tage, die ich bis dahin erleben sollte. Zu sehen, wie ihre Eltern völlig gebrochen an ihrem Grab standen, ging mir durch Mark und Bein. Die Rede des Pfarrers, wo es um Erlösung ging, hab ich nicht verstanden. Erlösung? Wovon? Es war ihr gut gegangen, sie hatte so gerne gelebt, war glücklich gewesen.


Ich zweifelte sehr an Gott und dem Sinn des Lebens. Das erste Mal im Leben stellte ich die Kraft dieser Macht, von der ich mich sonst so beschützt gefühlt hatte, in Frage. Der Tod hatte nun eine völlig neue Bedeutung für mich bekommen, verursachte mir seelische Schmerzen. Er klopfte nun nicht mehr nur bei Fremden an. Er war auf meine Freundin gestoßen. Hautnah, vor meinen Augen - und er traf mich mitten ins Herz.


Irgendwann gewann dann doch wieder der Gedanke Oberhand, dass sie in einem neuen Leben angekommen war, in dem es ihr auch gut ging. In einem Leben, in dem sie keine Sehnsucht spürte. Aber das änderte nichts an der Sehnsucht und dem Schmerz derer, die sie zurückgelassen hatte – und vor allem an dem unaussprechlichen Leid ihrer Familie.


Warum solche Dinge geschehen, verstehe ich bis heute nicht, und doch weiß ich, dass man darauf vertrauen muss, dass Gott schon weiß, was er alles zulässt. Mag das für uns Menschen auch noch so unfassbar und schwer sein. Wir haben es nicht in der Hand, ER entscheidet, wann man zu gehen hat und wie lange man bleiben darf. Ob wir das nun akzeptieren können, oder nicht, letzten Endes läuft es darauf hinaus.





LEBENSLIEBE


So, wie der Tod sich plötzlich und unangekündigt in mein Leben geschlichen hatte, machte sich bald eine viel lebendigere Begegnung auf leisen Sohlen auf den Weg, um mich zu finden: die Liebe.


Als Scheidungskind, hin- und hergerissen zwischen den Elternteilen und ihren Kämpfen, entwickelte ich schon sehr früh den Wunsch nach einer eigenen Familie, in der es einmal besser laufen sollte. Immer wieder träumte ich den Traum von der großen Liebe, die für die Ewigkeit bestimmt wäre und den Kindern, die aus dieser Verbindung hervorgehen würden. Der Traum wurde zu einer Vision, in der ich die Gesichter meiner Lieben vor mir sah, und konkret hatte ich bald das Bild meines zukünftigen Mannes, unseres Sohnes und unserer Tochter vor Augen. Die Kinder würden blond sein, wie ihr Vater, mit strahlend blauen Augen. Gemeinsam würden wir eine Einheit bilden, die alles schaffen würde. Wir vier und der Rest der Welt. So sollte es sein.


Und sobald ich das Bild klar vor mir hatte, begann ich damit, meinen Herzenswunsch unbewusst zu visualisieren. Immer und immer wieder. So holte ich sie mir dann auch ins wahre Leben, meine Traumgestalten.


Mein Mann und meine Kinder sind heute der lebende Beweis dafür, dass das funktioniert.


Ich träumte nie von der großen Karriere oder beruflichem Erfolg. Was auf meiner Prioritätenliste einer erfüllten Zukunft ganz oben stand, war eine heile, glückliche Familie und zwei starke Arme, die mich jederzeit auffangen würden.


Und eines Nachts, ich war mit Freunden aus, da stand er plötzlich vor mir – blond, mit strahlend blauen Augen, der Mann meines Lebens. Da wusste ich, meine Vision hatte damit begonnen, sich in meinem Leben zu manifestieren.
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